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Ums Geld. 


Noman von Guſtav Johannes Krauß. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Hohenberger graute ordentlich vor den dämo— 
niſchen Gaben ſeiner Zukünftigen. Er guckte Eva 
ſo ſcheu an, daß dieſe kaum das Lachen ver⸗ 
beißen konnte. 

„Aber das iſt ja der reine Roman!“ ſtam— 
melte er endlich verblüfft. „Und du biſt die 
richtige Hexe, Evi. Machſt ja mit den Leuten, 
was du willſt.“ 

„Hüte 


dich du!“ ſagte Eva neckiſch. 
ich!“ 
Sie ſah ſo reizend aus, als ſie, den ſchlanken 


Zeigefinger drohend erhoben, ihn fo ſchelmiſch[ Das war immerhin etwas, ſogar die Haupt⸗ 
warnend anſah, daß ſeine Scheu ſofort wich. ſache. 


Er zog fie an ſich und begann an ihr herum: | 
zuküſſen, zu ſtreicheln und ihr eine ſolche Flut 
von Schmeichelnamen 
zu geben, daß man 


wenn wir eine kleine Spazierfahrt machen 
würden?“ 

Er hatte ſich ziemlich deutlich zu Eva ge— 
wandt, in der Hoffnung, man würde ſie mit 
ihm allein fahren laſſen. 

Herr Rauſcher aber antwortete: „Ich für 
mein Teil dank' beſtens. Aber die Evi und 
der Karl werden gern mitfahren.“ 

Karl ſtimmte begeiſtert zu. Es war ja die 
Möglichkeit, daß der Wagen einem oder dem 
anderen Kommilitonen von der Technik begegnete. 
Die würden Augen machen, den Studioſus 
Rauſcher in der vornehmen Equipage zu ſehen. 

Hohenberger verbarg ſeinen Aerger ſo gut 
er konnte. Wenigſtens war er den Alten los. 


Beſorgungen und Beſuche zu machen, jo daß 
Mutter Rauſcher, die nach zwei Seiten die 
Pflichten der Brautmutter zu erfüllen hatte, 
herzlich wenig zu Atem kam. 

Das war ihr aber gerade recht. Sie ſtrahlte 
vor Glück dabei. Freilich, ein Tropfen Wer⸗ 
mut war doch in ihrem Becher. Zwiſchen den 
beiden Paaren wollte ſich kein rechtes Einver⸗ 
nehmen herſtellen. Das war am Ende kein 
Wunder, nach dem, was vorgefallen war. Man 
mußte zufrieden ſein, wenn die Männer höflich 
miteinander waren, wenn ſie einmal zuſammen⸗ 
trafen, und im übrigen einem ſolchen Zuſam⸗ 
mentreffen möglichſt aus dem Wege gingen. 
Aehnlich war es zwiſchen den Schweſtern. 

Wenn das der Mutter, die natürlich alles 


Von nun an ging alles im Hauſe Rauſcher 


gern im ſchönen Einvernehmen geſehen hätte, 

gar zu ſehr ans Herz griff, klagte ſie wohl ein⸗ 
mal ihrem Manne ein wenig vor. 

Der aber ſah ſie 

nur verwundert an. 


ihm die Uebung, die 
er in der Mundart 
der Zärtlichkeit er⸗ 
worben hatte, ſofort 
anmerkte. 

Eva ließ ſich ſeine 
Liebkoſungen eine 
Weile gefallen, dann 
entwand ſie ſich ihm. 
Er ſah erſt ein wenig 
ſcheel dazu, dann 
lächelte er ſelbſtbe⸗ 
wußt. 

„Fürchteſt du dich 
vor mir, Schatzerl?“ 
fragte er. 

Eva ſah ihn 
mit einem ſonderbar 
glitzernden Blick an. 
„Das weniger. Aber 
man muß euch kurz 
halten.“ — 

In der Geſell⸗ 
ſchaft der beiden Män⸗ 
ner hielt es Herr Rudi 
nicht gar zu lange aus. 
Dieſer Chriſtian Rau⸗ 
ſcher war doch ein gar 
zu ſpießbürgerlicher 
Herr für ihn, und 
Karl ein wenig zu jung. Er ſann nach, wie 
er die beiden am beſten los werden könnte, 
dann ſagte er: „Ich hab' den Wagen unten 
ſtehen, und der Abend iſt ſo ſchön. Wie wär's, 


Der Beſuch des Kaiſers Franz Joſeph in Auſſig: Der Kaiſer ſchreitet die Front der Kriegervereine ab. 


Nach einer Photographie von Nenke & Oftermaier in Dresden. 


ſeinen regelrechten Gang, den beiden Trauungen 


entgegen. Auch Franz und Fanny wollten in 


Juli heiraten, weil ſich Neumeiers Urlaub nicht 


mehr verlegen ließ. Da gab es denn täglich 


„Ich weiß nicht, was 
du willſt,“ ſagte er. 
„Soll der Neumeier 
mit dem Hohenberger 
Duzbruderſchaft ma: 
chen? Oder die Fanny 
mit der Eva ein Herz 
und eine Seel' ſein?“ 

Das war leider 
nicht möglich. Selbſt 
Frau Rauſcher ſah 
das ein. Aber es 
kränkte ſie doch, daß 
es nicht möglich war. 

Sie vergaß aber 
dieſen einzigen Kum— 
mer, der ſie drückte, 
immer wieder über 
der Freude, die das 
Glück Evas ihr 
machte. Sie entſetzte 
ſich ordentlich, wenn 
Hohenberger und die 
Tochter ſie auf ihre 
Fahrten in die Ge⸗ 
ſchäftsläden mitnah⸗ 
men, und ſie ſah, was 
der glückliche Bräutt: 
gam alles zuſammen⸗ 
kaufte und beſtellte. 
Seidene Wäſche für Eva, ſeidene Bettdecken, 
Eiderdaunenbetten, ſilbernes Tiſchgerät in 
ſolcher Menge, daß ein Mann es kaum hätte 
tragen können, Möbel, die nicht der Tiſchler 
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gefertigt hatte, ſondern der Holzbildhauer, 
Meißner Porzellan, orientaliſche Teppiche mit 
den ſeltſamſten Namen; für Eva einen rieſigen 
Kaſten voll Kleider, von denen jedes einzelne 
mehr koſtete, als die geſamte Garderobe, die 
Fanny mitbekam; allein für hundert Gulden 
Handſchuhe! 

In dieſen kleinen Nebenpoſten drängte ſich 
für die gute Frau alles das Unbegreifliche, 
Nochniedageweſene dieſer fürſtlichen Ausſtattung 
zuſammen. So knapp ihre Zeit jetzt bemeſſen 
war, ſchlüpfte ſie am Abend des Tages, an 
dem ſich das Unerhörte zugetragen, zu der 
Nachbarin hinüber, um ſich im Geplauder mit 
der teilnehmenden Frau das beengte Herz zu 
erleichtern. 

„Stellen S' Ihnen vor, Frau Leuckhardt 
— um hundert Gulden Handſchuh' hat er ihr 
heut gekauft!“ 
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Die Alte riß erſtaunt die großen runden 


GN 


Augen auf und ſchlug die Hände zuſammen. 


„Das is ja unerhört! Um hundert Gulden 
Handſchuh'! So viel kauft ja nit einmal die 
Kaiſerin auf einmal. Ja, ich ſag's ja — die 
Everl, die Everl!“ 

Sie begann nun Frau Nauſcher weiter 
auszufragen. Es intereſſierte ſie ja das alles 
ſo ſehr. Evas Mutter erzählte, ohne ſich allzu 
lange bitten zu laſſen. 

„Eine Wohnung auf dem Opernring hat er 

nommen — zehn Zimmer im erſten Stock. 

acht Dienſtboten werden aufg'nommen. Ein 
Kammerdiener, ein Kutſcher, ein Reitknecht — 
die Eva lernt jetzt ſchon reiten — eine Kam: 
merjungfer, zwei Stubenmädeln, eine Köchin 
und eine für alles.“ 


„Was macht er denn mit die Leut', die er 


jetzt hat?“ fragte die Zuhörerin neugierig. 


Von den Paſſionsſpielen zu Selzach in der Schweiz: Abſchied von Bethanien. 


Es verbarg ſich einige Tücke hinter dieſer 
troſtreichen, ſalbungsvollen Abhandlung, die 
Frau Leuckhardt der ein wenig verſtimmten 
Nachbarin jetzt hielt. Nicht, daß ſie ihr nei⸗ 
diſch geweſen wäre — Gott behüte! Wer das 
gemeint hätte, kannte die Leuckhardten ſchlecht, 
die gute Seele. Aber man mußte doch dafür 
ſorgen, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen. Ein bißchen Waſſer in den Wein 
gießen, war unter Umſtänden die reine Chriſten⸗ 
pflicht. Wenigſtens bekam er, der ihn trank, 
einen weniger ſchweren Kopf davon. 

Frau Rauſcher nahm der Alten ihre Reden 
weiter nicht übel. So ſprachen ſie ja alle, 
die Verwandten und Bekannten, deren in der 
letzten Zeit täglich mehrere zu Beſuch gekommen 
waren. Mit honigſüßen Worten, mit den 
allerherzlichſten Glückwünſchen fingen ſie an, 
und der Pferdefuß kam nachgehinkt. Mein Gott, 
die Leute waren eben neidiſch. Mochten ſie. 
Es that ordentlich wohl, beneidet zu werden. 

Sie parierte das verſteckte Bedauern der 
Nachbarin, daß die ſchöne Eva einen ſo aus⸗ 
gelebten Menſchen zum Mann bekommen ſolle, 


mit immer neuen und immer glänzenderen 
Schilderungen der märchenhaften Pracht, mit 
der Hohenberger ſein junges Frauchen umgeben 
werde, und empfahl ſich dann mit der Be⸗ 
gründung, daß es für ſie hohe Zeit ſei, zu 
Bette zu gehen. Morgen gab es ja wieder alle 
Hände voll zu thun. 

Als ſie in die Wohnung zurückkam, fand 
ſie Fanny allein bei der Lampe ſitzen und 
eifrig nähen; Karl war von der Kneipe, an 
der er heute teilnahm, noch nicht nach Hauſe 
gekommen, die anderen ſchon ſchlafen gegangen. 
Ohne recht zu wiſſen, wie es kam, freute Frau 
Rauſcher ſich ganz ungemein, mit ihrer Aelteſten 
ein gemütliches Plauderſtündchen halten zu 
können. 

„Na, noch ſo fleißig, Fannerl?“ fragte ſie, 
während ſie ſich einen Stuhl heranholte. 

Das Mädchen ſah mit glückſtrahlendem 
Geſichte zu der Mutter auf. „Ich muß halt. 
Für mich ſitzen ja nicht an allen Enden von 
Wien die Näherinnen und arbeiten drauf los, 
als ging's um die ewige Seligkeit.“ 


„Du könnteſt es aber auch haben. Hohen⸗ 


„Denen hat er allen gekündigt. Er ſagt, 
es thut nit gut, wenn die Dienſtleut' länger 
im Haus ſind als d' Frau. Sie werden zu 
keck. Recht hat er ſchon.“ 

„Freilich, freilich. Und dann“ — Frau 
Leuckhardt machte ein unſäglich pfiffiges Ge⸗ 
ſicht — „in fo einer Jungg'ſellenwirtſchaft wiſſen 
die Dienſtleut' oft zu viel, was dem Herrn 
nit recht wär', wenn ſie's der jungen Frau 
erzähl'n thäten.“ 

„Glauben S', daß er's fo arg trieben 
hat?“ fragte Frau Rauſcher ein wenig peinlich 
berührt. 

„Aber liebe Frau v. Rauſcher! Die noblen 
Herren, da is doch einer wie der andere. Aber 
da brauchen S' Ihnen doch nix draus z' ma⸗ 
chen. Das werden die beſten Ehemänner die 
Ia) „ ſolang T ledig waren, ſo recht austobt 

aben.“ 
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berger hat mir's geſtern erſt an'tragen, daß er 
eure Einrichtung auch beſorgen will.“ 

„Und was haſt du g'ſagt?“ fragte Fanny 
ruhig. 

„Ich hab' mich ſchön bedankt und ihm gleich 
g'ſagt, was ihr für komiſche Leut' ſeid, du 
und der Neumeier. Ihr thätet es wohl nicht 
annehmen.“ 

„Daran haſt du ſehr recht gethan, Mutter.“ 

Frau Rauſcher betrachtete ihre Tochter auf⸗ 
merkſam, wie ſie da vor ihr im Lampenſcheine 
ſaß und die Nadel hurtig fliegen ließ. Das 
Mädel war ganz verändert, ordentlich jung ge⸗ 
worden. Und beinahe ſchön. 

„Du vertragſt dich ſehr gut mit dem Franz?“ 
fragte ſie nach einer Weile. 

Fanny ließ die Nadel ruhen und ſah mit 
glückſeligem Lächeln in die Lampenflamme. 

„Ich glaub', wir werden ſehr glücklich mit⸗ 
einander werden, Mutter,“ ſagte ſie träume⸗ 
riſch. 

„Und ... und das mit der Eva hat er 
ſchon ganz verwunden?“ fragte die Mutter 
weiter. „Ich krieg' ihn jetzt ſo ſelten zu ſehen. 


Ihr geht ja immer fort miteinander, und 
wenn er kommt, dich abholen, bin ich meiſtens 
nit da.“ 

„Ganz, Mutter!“ beteuerte Fanny, ohne 
daß ihr ein Schatten über das leuchtende Ge- 
ſicht zog. „Das war wie eine Krankheit, von 
der er jetzt geſund geworden iſt. Und ganz 
anders is er jetzt als früher. Das gedrückte, 
ſchüchterne Weſen, was er an ſich g'habt hat, 
du weißt ja — wie weggeblaſen. Als wär' 
er auf einmal aus einem ſchüchternen Jüngling 
ein Mann geworden, ein richtiger, ernſter, ſelbſt⸗ 
bewußter Mann.“ < 

Frau Rauſcher bemerkte mit nicht geringem 
Erſtaunen, daß ſie ihrer Aelteſten, die doch 
eine ſo beſcheidene Partie machte, 
mit mehr Mutterfreude die 
Schilderung ihres ſtillen Glücks 
abfragte, als ſie neben Eva in 
den glänzenden Läden in der 
Kärntnerſtraße oder am Graben 
empfand. 

„Es is halt mein armes 
Haſcherl!“ dachte ſie gerührt. 
„Die Blattern, die Blattern! 
Wenn ſo einem unglücklichen 
Kind ein klein's Glück wider⸗ 
fahrt, is man dankbarer dafür, 
als wenn das andere, ſchöne, 
weiß Gott was für Erfolge hat.“ 

Laut fragte ſie: „Habt ihr 
ſchon eine Wohnung g'funden, 
die euch paſſen thut? Auf⸗ 
g'nommen habt ihr noch keine. 
Das hätteſt du mir ja g'ſagt.“ 

„Wir haben eine geſehen,“ 1 f 
Fanny. „Draußen in Währing. Ein biſſel 
weit freilich. Aber das Frühaufſtehen macht 
ihm nix, ſagt der Franz. Schön is T dafür. 
In ein ganz neuen Haus zwei Zimmer, Vor⸗ 
zimmer und Küche, alles in einen großen Garten 
hinaus. Wunderſchön und ſtill, und — was 
die Hauptſach' is für uns — billig. Morgen 
wollen wir noch einmal hingehen. Entſchließen 
wir uns dafür, fo bitten wir dich, daß du mit⸗ 
kommſt. Das heißt, wenn du Zeit haſt,“ 
ſchloß Fanny ſchalkhaft. $ 

Die Mutter wurde ein wenig verlegen. 
„Aber natürlich. Ich immer: mich ohnedem 
viel zu wenig um euch zwei. Aber du weißt 

„Gewiß, gewiß, Mutterl,“ ſagte Fanny 
begütigend. „Wir werden ſchon allein fertig. 
Bei der Eva iſt das was anderes. In den 
Kreiſen, in die die hineinkommt, thät’ man ja 
reden darüber, wenn man ſie zu viel mit ihrem 


Behandlung Malariakranker in der römiſchen Campagna. 


Mathilde Weber T. 
Nach einer Photographie von 
Hornung, 
Hofphotograph in Tübingen. 
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Verlobten allein ſieht. Bei uns is das was 
anders. Wir können thun, was wir wollen, 
keiner ſchert ſich drum.“ 

„Wenn du's nur einſiehſt!“ ſagte die Mutter 
aufatmend und faßte die Tochter zärtlich an 
der Hand. „Ich mach' mir manchmal Vor: 
würfe drüber, daß ich dich jetzt, in der Zeit, 
wo ein Mädel die Mutter am nötigſten hat, 
ſo viel allein laſſen muß. Aber glaub mir, 
Fannerl, ich denk' ſehr viel an dich und freu' 
mich über dein Glück ebenſoſehr, vielleicht 
noch mehr, als über der Eva ihres.“ 

„Das weiß ich ja, Mutter. Das weiß ich.“ 

Fanny zog die Hand der Mutter an die 
Lippen ind küßte ſie. Dann fuhr ſie ohne 
eine Spur von Bitterkeit fort: 
„Es iſt ja auch gar nicht anders 
möglich. Für die Eva haſt du ja 
immer nur von einem ganz außer⸗ 
ordentlichen Glück geträumt, und 
wegen mir haſt du Angſt g'habt, 
ich bleib' ſitzen mit meinem zer⸗ 
fetzten G'ſicht.“ 

„Aber Fanny!“ proteſtierte 
die Mutter ein wenig zaghaft. 
Im ſtillen aber wunderte ſie 
ſich, wie genau das Mädchen 
wußte, was in ihr vorgegangen 
war. 

„Laß nur, Mutterl,“ meinte 
Fanny lächelnd. „Uebrigens, 
weil wir ſo gemütlich beiſammen 
ſitzen, möchte ich dir was ſagen, 
was der Franzl und ich heute 
beſprochen und ausgemacht ha⸗ 


antwortete ben, natürlich, wenn ihr einverſtanden ſeid.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Auf ſeiner Reiſe durch Böhmen hat Kaiſer Franz 
Joſeph auch der betriebſamen Bezirkshauptſtadt Auſſig 
an der Elbe einen Beſuch abgeſtattet. Nach dem 
Verlaſſen des Dampfſchiffes ſchritt der greiſe Mon⸗ 
arch zunächſt die Front der Kriegervereine ab, 
die am Ufer aufgeſtellt waren. — An der von Vaſel 
nach Biel führenden Bahn liegt am Fuße des Jura 
der ſchweizeriſche Ort Helzach, neuerdings viel ge⸗ 
nannt durch die alle drei Jahre (1901, 1904 u. ſ. w.) 
dort ſtattfindenden ſehenswerten Vaſſtonsſpiele. 
Eine der ergreifendſten Scenen bildet Chriſti Ab⸗ 
ſchied von Bethanien und feiner Mutter vor dem 
letzten Leidensgang. — In Tübingen iſt Frau Ma- 
thilde Weber, geborene Walz, die Witwe des ver— 
ſtorbenen Univerſitätsprofeſſors v. Weber, im Alter 


| herbeiloden. Die 


von faſt 72 Jahren geſtorben. Ein Leben, reich an 
ſegensreicher Arbeit, hat damit ſeinen Abſchluß ge⸗ 
funden. Mathilde Weber war die erſte ſchwäbiſche 
Frau, die ſich vor mehr als 30 Jahren den Be⸗ 
ſtrebungen anſchloß, welche auf die Hebung der weib⸗ 
lichen Arbeitskraft und Selbſtändigkeit abzielen. 
Raſtlos thätig war ſie im Dienſte des „Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins“; beſonders ſegensreich war 
ihr Wirken im engeren Kreiſe zu Tübingen, wo ſich 
die Verſtorbene durch verſchiedene von ihr gegründete, 
ſehr erſprießlich wirkende Vereine und andere Liebes: 
werke ein dauerndes Denkmal geſetzt hat. — Neuere 
Forſchungen und Verſuche haben dargethan, daß das 
Malariagift kein Miasma, ſondern ein mikroſkopiſcher 
Paraſit iſt, der im Blute des Menſchen wie gewiſſer 
Stechmücken ſchmarotzt und durch den Stich der 
Anophelesſtechmücke (Moskito) auf den Menſchen 
übertragen wird. Man hat in Italien an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, zum Beiſpiel bei Oſtia, einem 
der berüchtigtſten Malariaorte der römiſchen Cam: 
pagna, durch geeignete Maßregeln einen völligen 
Malariaſchutz für Menſchen erzielt, indem man ſie 
vor dem Stich der Stechmücken ſchützte. Alle, die 
ſich den ärztlichen Maßregeln fügten, blieben malaria— 
frei, im Gegenſatz zu den Landarbeitern, welche die 
Aerzte verlachten und fortführen, ſich in ihren elen— 
den Strohhütten den Stichen der Moskitos auszu⸗ 
ſetzen. Die Behandlung der Malariakranken be: 
ſtand in der Verabreichung ſtarker Gaben von Chinin. 


Die Waſſerkünſte in Pellbrunn bei 
Salzburg. 
(Mit Bild auf Seite 236.) 

Das vom Erzbiſchof Markus Sittich 1613 im 
Renaiſſanceſtil erbaute, jetzige kaiſerliche Luſtſchloß 
Hellbrunn bei Salzburg iſt berühmt durch ſeine 
Waſſerkünſte. Der den Garten und Park durd: 
ziehende „helle Brunnen“ iſt zur Herſtellung einer 
Menge mechaniſcher Spielereien im Geſchmack des 
17. Jahrhunderts benutzt worden, die während der 
ſchönen Jahreszeit ſtets ein zahlreiches Publikum 
größten Waſſerkünſte befinden ſich 
am Eingange zur Neptunsgrotte, in der aus 5000 
Spritzröhren ein Platzregen täuſchend nachgeahmt 
wird. Beim Fortgehen wird den Nachzüglern vor 
dem Schloß (ſiehe das Bild auf S. 236) noch eine 
naſſe Ueberraſchung zu teil, indem an den Treppen⸗ 
ſtufen aus dem Kies, aus Ornamentteilen und ſchließ⸗ 
lich ſogar aus den Geweihen der bronzenen Hirſch⸗ 
köpfe Waſſerſtrahlen ſpritzen. 


Giraffen an der Lagune. 
(Mit Bild auf Seite 237.) 

Das mittlere und ſüdliche Afrika bildet die Hei: 
mat der 5 bis 6 Meter hohen, fahlſandgelben und 
ſchön roſtbraun gefleckten Giraffe. Zur regenarmen 
Zeit ſuchen dieſe merkwürdigen Tiere die Seen und 
Flüſſe oder, wo ſolche fehlen, die ſpärlichen Waſſer⸗ 
becken und Tümpel auf, während ſie ſonſt, wenn 
alles grünt, lange Zeit nur von ſaftigen Zweigen 
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und Knoſpen zu leben vermögen und des Waſſers erſchleichen; man nannte fie infolgedeſſen fpäter: 
nicht bedürfen. Die Giraffe iſt klug, gutmütig und hin die „adeligen Seifenſieder“. Aber natürlich 


äußerſt friedlich. Nur im Notfalle, wenn ſie ſelbſt 
oder ihr Junges angegriffen wird, gerät ſie in Zorn 
und weiß ſich dann ſehr nachdrücklich zu verteidigen. 
Das thut ſie aber nicht etwa mit den kurzen Hörnern, 
die bloß zum Schmuck zu dienen ſcheinen, ſondern mit 
krüftigen Schlägen ihrer langen, ſtarkknochigen und 
ſehnigen Vorderbeine. Die Kraft dieſer Schläge iſt 
ſo gewaltig, daß ſie dadurch nicht nur im ſtande 
iſt, wie auf unſerem vortrefflichen Tierbilde S. 237, 
ihr Junges vor einem Krokodil zu retten, das es 
in die ſchlammigen Tiefen der Lagune herabziehen 
will, ſondern ſogar den Löwen in die Flucht zu 
treiben. 


Die Seife von Windſor. 
Geſchichtliche Erzählung von Felix Tilla. 


ir (Nachdruck verboten.) 
Unter ſchweren Steuern und Bedrückungen 
aller Art hatte das engliſche Volk zur Zeit 
der Regierung Karls I. zu ſeufzen. 
Faſt alle notwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe waren zu Monopolen 
geworden, ſo Œ im Jahre 
1630 die Seife. Einige 
Schmeichler und Günſt⸗ 
linge des Königs 
wußten ſich das 
Monopol zu 


Vor dem Schloß in Hellbrunn bei Salzburg während des Springens der Waſſerkünſte. 


nicht unſere Schuld. Wir thun gewiſſenhaft 
unſere Pflicht, können's aber leider jetzt nicht 
beſſer machen. Es liegt an der ſchlechten 
Monopolſeife.“ 

Es kam ſogar zu einigen Tumulten der 
Wäſcherinnen in den Verſammlungen, welche 
dieſe reſoluten Damen in London abhielten, um 
über die ſchlechte Seife gemeinſam zu klagen 
und dagegen öffentlich Proteſt zu erheben. 
Doch wurden dieſe Unruhen, welche damals 
einigen Balladendichtern Stoff zu ſonderbaren 
ſatiriſchen Verſen lieferten, raſch unterdrückt. 
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Zu Windfor, nahe beim alten Schloſſe, 
wohnte die Hofwäſcherin der Königin, Frau 
Drummond, eine Witwe, die ſich mit Fein⸗ 
wäſcherei beſchäftigte, wobei ihr ihre hübſche 
Tochter Nora half. 


befaßten ſie ſich nicht perſönlich mit der Seifen⸗ 
fabrikation, ſondern ſie überließen pachtweiſe 
ihre Gerechtſame gegen den bedeutendſten An⸗ 
teil am Nutzen an eine Unternehmergeſellſchaſt, 
welche unter den obwaltenden günſtigen Um⸗ 
ſtänden — Einfuhr fremder Seifen aus dem 
Auslande und anderweitige Seifenfabrikation 
im Inlande waren ſtreng verboten — nach 
dem Grundſatze „teuer und ſchlecht“ ihre Seifen 
für die verſchiedenen Zwecke lieferte, denn vor 
allem wollten dieſe Herren bei dem Geſchäſt 
auch möglichſt viel Geld ver: 

dienen. Bald entſtand 
ein allgemeines 
Geſchrei des 
heftig 


Nora war ſeit kurzem verlobt mit dem 
jungen Edgar Banks, der in der Stadt Wind⸗ 
ſor ein kleines Geſchäft hatte. Er fabrizierte 
und verkaufte feine Pomaden, Haaröle, Bart⸗ 
wichſe und Zahnpulver. Dieſe Artikel waren 
nämlich glücklicherweiſe noch nicht monopoliſiert. 
Seife aber durfte er nicht anfertigen, was ihm 
ſehr leid that, denn er verſtand ſich gut dar⸗ 
auf. Nun, im Grunde hatte er ja auch ſo 
Urſache zur Zufriedenheit mit ſeinem Loſe, 
denn ſein Geſchäft blühte immer mehr auf; 
er hatte viele gute Kunden unter den aug: 
lieren und Edeldamen des Hofes, die tagtäg⸗ 
lich im Windſorſchloſſe — wenn die Majeſtäten 
ſich dort aufhielten — aus und ein gingen; 
deshalb dachte er auch ſchon daran, nunmehr 
bald fröhliche Hochzeit zu feiern. 

Es war am 1. Auguſt des Jahres 1630. 


ien Unwillens über die ſchlechte Beſchaffenheit 
der neuen Monopolſeifen, nicht nur bei den 
ſämtlichen entrüſteten Wäſcherinnen, auch bei 
den vornehmen Damen und eleganten Stutzern 
des Hofes und der Hauptſtadt, welche zu ihrer 
grenzenloſen Beſtürzung nunmehr erleben muß⸗ 
ten, daß ihre Halskrauſen, Spitzenmanſchetten 
u. ſ. w. nicht mehr ſo blendend weiß waren 
wie zuvor, ſondern vielmehr einen Stich ins 
Graue oder richtiger ins Gräulich⸗Schmutzige 
zeigten. Die Feinwäſcherinnen, darüber zur 
Rede geſtellt von ihren vornehmen Kundinnen 
und Kunden, verſicherten einſtimmig: „Es iſt 


(S. 235) 


Waſchraume und betrachteten freudeſtrahlend 
die fertiggeſtellte Wäſche, die ſie eben ſauber 
geplättet hatten. Wie blendend weiß und ſchön 
war ſie diesmal, faſt ſchöner noch als jemals 
zuvor in der guten Zeit, als es kein Seifen⸗ 
monopol gab. 

Das hatte aber auch ſeine ganz beſondere 
Urſache. 

Edgar Banks, dem gegenüber Nora ſich oft⸗ 
mals über die ſchlechte Beſchaffenheit der Mono⸗ 
polſeife beklagt hatte, war bemüht geweſen, dies 
ſelbe zu verbeſſern. Er hatte ein Quantum da⸗ 
von aufgelöſt, ausgelaugt, die Unreinigkeiten 
ausgeſchieden, noch allerlei Zweckdienliches da⸗ 
mit vorgenommen und auf ſolche Weiſe eine 
vortrefflich für Wäſchereizwecke geeignete Seife 
zu ſtande gebracht. Nur daran lag's alſo, daß 


diesmal Frau Drummond ſo ſtolz auf ihre 


Frau Drummond und Nora ſtanden in ihrem Wäſche ſein durfte. 


Giraſſen an der Lagune. (S. 235) 


„Heute wird die Königin doch gewiß mit 
uns zufrieden ſein!“ rief Nora entzückt. 

„Davon bin ich auch überzeugt,“ ſagte ihre 
Mutter nicht weniger vergnügt. „Das letzte 
Mal bekam ich böſe Worte zu hören von der 
Wäſchebeſchließerin, obgleich es doch gar nicht 
unſere Schuld war.“ 

„Mit der ſchlechten Seife ließ es ſich eben 
beim beſten Willen nicht anders machen.“ 

„Das ſagte ich ihr. Die Dame meinte 
aber, wir müßten dafür Rat ſchaffen. Nun, 
das iſt ja jetzt geſchehen.“ 

„Und das verdanken wir Edgar!“ 

„Jawohl. Er iſt überhaupt ein tüchtiger 
Menſch, dein Bräutigam. Wirklich jammer⸗ 
are iſt's, daß er keine Seife fabrizieren 
darf.“ 

„Ja, ja — das verwünſchte Monopol!“ 
ſeufzte Nora. 

Die koſtbare Wäſche der Königin wurde 
ſorgſam zuſammengelegt, in Schließkörbe ge⸗ 
packt und dann der dafür eigens angeſtellten 
„Leinenzeug⸗ und Spitzenwäſchebeſchließerin 
Ihrer Majeſtät der Königin“ im Schloſſe über⸗ 
bracht. Dieſe würdige alte Dame ſprach ihre 
volle Zufriedenheit aus über die neueſte Leiſtung 
der braven Hoffeinwäſcherin, was dann in der 
nächſtfolgenden Zeit noch weitere angenehme 
Folgen ale Denn die Königin Henriette, 
dieſe lebhafte Franzöſin — ſie war eine Tochter 
Heinrichs IV. von Frankreich — begehrte die 
gerühmte Wäſche ſelbſt zu ſehen und bezeigte 
ſich ebenfalls aufs angenehmſte überraſcht über 
die blendende Weiße und ſchneeige Friſche der: 
ſelben. Ja, zwei ihrer Hofdamen, die dabei 
waren, gerieten vor Bewunderung und Ent⸗ 
zücken ganz außer ſich und beſchloſſen ſogleich, 
ihren bisherigen Wäſcherinnen den Laufpaß 
zu geben, um fortan ebenfalls ihre feine 
Wäſche der geſchickten Frau Drummond anzu⸗ 
vertrauen. 

Das ſollte aber verhängnisvoll werden und 
die angenehmen Folgen, die wir erwähnten, 
beinahe vernichten. 

Die angenehmen Folgen beſtanden zunächſt 
darin, daß die Königin ihre allerhöchſte Zu⸗ 
friedenheit allergnädigſt der ſtrebſamen Hof⸗ 
wäſcherin auszudrücken geruhte, indem ſie ihr 
zugleich eine goldene Broſche als Zeichen der 
Anerkennung überſandte, welchen zierlichen 
ne Frau Drummond ſogleich ihrer Tochter 

enkte. 

Die verhängnisvollen Folgen aber waren 
dieſe: die beiden Wäſcherinnen in Windſor, 
welche ihre bisherigen guten Kundinnen, näm⸗ 
lich eben jene zwei Hofdamen, ſo plötzlich ver⸗ 
loren, gerieten darüber in hohe Aufregung und 
ſpürten mit allem Eifer der Urſache nach, und 
zwar mit Erfolg. Von einer Plätterin, die 
häufig bei der Frau Drummond als Gehilfin 
ke erfuhren fie den ganzen Zuſammen⸗ 
hang. E 

Da richteten die beiden erbitterten und 
neidiſchen Weiber eine Denunziation an die 
Behörde, des Inhalts, die Frau Drummond 
habe verbotene Seife zum Waſchen gebraucht, 
keine Monopolſeife, die doch allein gebraucht 
werden dürfe. 

Tags darauf erſchienen in der Wohnung 
der Hofwäſcherin ein Polizeibeamter und ein 
Kontrolleur der Seifenmonopolgeſellſchaft, um 
Erkundigungen über den Sachverhalt einzu: 
ziehen. Ohne weiteres gab Frau Drummond 
die Thatſache zu, daß Edgar Banks, der 
Bräutigam ihrer Tochter, die Monopolſeife 
verbeſſert habe zum Gebrauch für die feine 
Wäſche der Königin. Dabei dachte ſie ſich gar 
nichts Arges, ſie vermochte durchaus nichts 
Verbrecheriſches darin zu erblicken. 

Die beiden Beamten entfernter ſich dann, 
ohne ſich weiter auszulaſſen über das, was 
etwa nun amtlich in der Sache geſchehen ſolle. 
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Edgar Banks hatte ſeine Wohnung und 
ſeinen Laden in einem ſtattlichen Hauſe am 
Marktplatze zu Windſor, dem durch den luſtigen 
dicken Ritter Sir John Falſtaff berühmt ge⸗ 
wordenen „Gaſthof zum Hoſenband“ gerade 
gegenüber. 

Der junge Mann war eines ſchönen Morgens 
eben damit beſchäftigt, eine neue Pomade zu 
verfertigen, die höchſt angenehm und lieblich 
duftete, als zwei Polizeibeamte bei ihm er⸗ 
ſchienen, ihn ohne viel Federleſens ergriffen 
und hurtig aufs Rathaus zur Vernehmung 
führten. 

Ein höherer Beamter verhörte ihn. Das 
Protokoll führte ein langer, halb verhungert 
ausſehender Schreiber. 

„Edgar Banks iſt alſo Euer Name?“ be⸗ 
gann der Beamte. 

„Ja, Sir.“ 

„Wie alt ſeid Ihr?“ 

„Vierundzwanzig Jahre.“ 

„Noch ledig?“ 

„Ja. Aber verlobt.“ 

„Mit der Tochter der Hofwäſcherin Drum⸗ 
mond?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Ihr fabriziert Pomaden, Haaröle, Bart⸗ 
wichſe?“ 

„Jawohl, und auch Zahnpulver und allerlei 
Schminken. Dem ſteht kein Hindernis ent⸗ 
gegen, ſo viel ich weiß.“ 

„Durchaus nicht, denn derartiges iſt nicht 
Monopol. Aber Ihr fabriziert auch Seife, und 
zwar verbotenerweiſe, dem privilegierten Mono⸗ 
pol zum Schaden.“ 

„Nein.“ 

„Doch. Frau Drummond hat die That⸗ 
ſache eingeſtanden.“ 

„Was die Mutter meiner Braut ausgeſagt 
hat, beſtätige ich gerne als vollkommen richtig. 
Ja, ich habe die elende und unreine Monopol⸗ 
ſeife, welche für feine Wäſche nicht zu 
brauchen iſt, verbeſſert, ſo daß nunmehr die 
Wäſche in vortrefflichſter Weiſe zur größten 
Zufriedenheit der Königin ausgefallen iſt. Das 
wird doch hoffentlich nicht als ein Verbrechen 
angeſehen werden?“ 

„Auf welche Art habt Ihr die Monopol⸗ 
feife zu verändern oder angeblich zu verbeſſern 
Euch erdreiſtet?“ 

„Durch Auflöſung und Auslaugen, durch 
Entfernung der unreinen und ſchlechten Sub⸗ 
ſtanzen.“ 

„Und dann habt Ihr wohl allerlei anderes 

hinzugethan?“ 
„Das war ſelbſtverſtändlich unumgänglich 
nötig.“ 
aun, ganz offenbare Mantſcherei, Seifen: 
pantſcherei und frevelhafte Fälſcherei!“ 

„Nein, Sir. Vielmehr eine ſehr zweck⸗ 
bd 2 Verbeſſerung.“ 

„Ein Verbrechen gegen das Monopol iſt's, 
ſage ich! Das gehört vors Kriminalgericht, 
vor die Sternkammer! Bis auf weiteres ver⸗ 
hänge ich über Euch die Unterſuchungshaft.“ 

„Sir,“ rief Edgar hitzig, „iſt denn jetzt jeder⸗ 
mann in England zu unſauberer Wäſche ver⸗ 
dammt? Soll ſelbſt die Königin nicht in weiße 
Wäſche ſich hüllen dürfen?“ 

„Das geht mich nichts an, kommt hier auch 
gar nicht in Frage,“ verſetzte der dicke Richter. 
„Ich halte mich an den in England bekannt⸗ 
lich ſtets gültigen Buchſtaben des Geſetzes, der 
Euch unrecht giebt dem zu Recht beſtehenden 
Monopol gegenüber. Daran läßt ſich nichts 
ändern. Ihr bleibt in Unterſuchungshaft! — 
Heda — führt ihn ab!“ 2 

Ein Kerkermeiſter kam herein und führte 
den vor Zorn bebenden ee Mann ab. 

War denn dieſe Anklageſache wirklich ge⸗ 
fährlich? Wohl mußte ſie unter den obwal⸗ 


tenden bedenklichen Umſtänden dem unglück⸗ 
lichen Edgar ſo erſcheinen. Mit der „Stern⸗ 
kammer“ war nicht zu ſpaßen. Von dieſem 
Spezialgerichtshofe wurden ſämtliche Monopol⸗ 
verletzungen abgeurteilt und in der Regel 
ſtrenge, oft geradezu barbariſch beſtraft. 

Sternkammer wurde dieſer Gerichtshof ge⸗ 
nannt nach dem Lokal in London, in welchem 
er ſtets ſeine Sitzungen abhielt. Es war ein 
großer, ſchöner Saal, deſſen gewölbte dunkle 
Decke ſilberne oder verſilberte Sterne zierten. 
Daher der Name. 

In der Einſamkeit ſeiner Zelle geriet Edgar 
Banks dann aber doch auf tröſtlichere Gedanken. 

„Gewiß werden Nora und ihre Mutter 
alles mögliche aufbieten, um mich zu befreien,“ 
murmelte er. „Die beiden werden ſich an die 
Königin wenden, für die ich ja gewiſſermaßen 
gethan habe, was mir jetzt als ein Verbrechen 
ausgelegt wird.“ L 

Dieſe tröſtliche Hoffnung ſollte ſich auch 
nicht als trügeriſch erweiſen. 

Zuerſt freilich waren Frau Drummond und 
ihre Tochter, als ſie Edgars Verhaftung und 
die Veranlaſſung dazu erfuhren, ganz außer 
ſich vor Aufregung und Sorge. Dann aber 
gewannen ſie ihre Faſſung wieder und be⸗ 
ſchloſſen ſogleich, zu der Königin Henriette ihre 
Zuflucht zu nehmen. 

Vor allem wandten ſie ſich natürlich im 
Schloſſe an die Leinenzeug⸗ und Wäſche⸗ 
beſchließerin. Dieſe führte ſie unverweilt zu 
einer von den beiden Hofdamen, die ja auch 
zu ihren Kundinnen gehörten. 

Gütig und intereſſevoll hörte die Hofdame 
den Bericht und begab ſich dann zur Königin, 
um für die Hofwäſcherin und deren Tochter 
eine kurze Audienz zu erbitten. Dieſe wurde 
auch gewährt. 

Frau Drummond und Nora wurden ſofort 

zur Königin geführt. 
„Die hohen Flügelthüren zu einem Neben⸗ 
zimmer waren geöffnet. Im letzteren ſtand 
eine vergoldete Wiege, und darin lag ein Säug⸗ 
ling, der zuweilen luſtig kreiſchte; das war der 
kleine Prinz Karl, nachmals König Karl II., 
damals aber erſt drei Monate alt. 

Demütig ſanken die beiden Bittſtellerinnen 
vor der Königin auf die Kniee. 

„Steht auf!“ befahl dieſe. 
Begehr?“ 

Frau Drummond gab über die Angelegen⸗ 
heit kurze Auskunft. Da geriet die Königin 
Henriette, ihrem lebhaften franzöſiſchen Tem⸗ 
perament entſprechend, in hohen weiblichen Zorn. 

„Das iſt doch wirklich zu arg!“ rief ſie, 
mit dem Fuße auf den Teppich ſtampfend. 
„Alſo dieſe abſcheulichen Monopolſeifenſieder 
ſcheinen es nicht dulden zu wollen, daß ich mich 
tadellos gewaſchener Leibwäſche erfreuen darf! 
Nun, das ſoll bald anders werden! Ich will 
dafür ſorgen, daß der brave junge Seifenver⸗ 
beſſerer noch heute aus der Haft befreit wird. 
Wahrlich, Belohnung verdient er und keine 
Strafe! Sogleich will ich mit meinem Gemahl 
über dieſe Angelegenheit ſprechen. Geht ruhig 
nach Hauſe, verlaßt euch darauf, daß ich eure 
Kura bald zu einem guten Ende bringen 
werde!“ 


„Was iſt euer 


3. 

Seine Majeſtät König Karl I. befand ſich 
in ſeinem Ankleidezimmer und ärgerte ſich nicht 
wenig. Sein erſter Kammerdiener und ſein 
Garderobier waren bei ihm und halfen ihm 
beim Anlegen des großen Ordenskoſtüms für 
die feierliche Kapitelſitzung der Hoſenbandritter, 
welche an dieſem Tage in der St. Georgshalle 
des Windſorſchloſſes ſtattfinden ſollte. 

Dieſe prächtige, zweihundert Fuß lange, 
ſehr hohe und breite Halle iſt geſchmückt mit 
den Wappen aller Hoſenbandritter von der 
älteſten bis auf die neuere Zeit. 


Zu dem Hoſenbandordenskoſtüm gehörte da⸗ 
mals auch eine vielfach gefältelte, mit Stärke 
geſteifte, ſehr große und prachtvolle Spitzenhals⸗ 
krauſe. Sechs ſolcher Halskrauſen lagen zur Aus⸗ 
wahl bereit. Aber alle ſchienen nicht recht 
ſauber zu ſein; ſie zeigten nicht die ſchneeig 
friſche, blendende Weiße, welche ſie hätten haben 
ſollen, ſondern ſahen vielmehr etwas graugelb⸗ 
lich, ja hie und da ſogar mattfleckig aus. 

„Iſt denn gar keine tadelloſe Halskrauſe 
da?“ fragte der König zürnend. h 

„Nein, Sire,“ verſetzte der Garderobier. 
„Dieſe hier iſt entſchieden noch die beſte und 
ſauberſte.“ 

„So muß ich ſie nehmen, ſo mangelhaft ſie 
auch iſt. Es muß in Zukunft beſſer auf die 
gute Beſchaffenheit meiner Halskrauſen geachtet 
werden. Verſtanden?“ 

„Verzeiht, Sire!“ ſprach der Garderobier. 
„Es iſt gewiß nicht mein Verſchulden. An der 
gebrauchten Stärke liegt es auch nicht, wohl 
aber an der zum Waſchen der Halskrauſen ver⸗ 
wandten Seife, die jetzt nicht ſo gut zu be⸗ 
kommen iſt, wie ſie, um ihrem Zwecke richtig 
zu dienen, eigentlich ſein ſollte. Das iſt die 
allgemeine Klage in England.“ a 

„Ja, ja, das iſt freilich wahr. Derartige 
Klagen ſind auch ſchon mehrfach zu mir ge⸗ 
drungen.“ 

In dieſem Augenblick erſchien ein Page 
und meldete, daß die Königin Seine Majeſtät 
zu ſprechen wünſche, noch bevor er ſich in den 
Kapitelſaal begebe. 

Im vollen Ordensornat verfügte Karl ſich 
zu ſeiner Gemahlin, gegen die er ſich ſtets ſehr 
galant und liebevoll bezeigte. 

„Was wünſcheſt du, meine liebe Henriette?“ 
fragte er zärtlich. 

„Ich muß mich bitterlich beklagen,“ ver: 
ſetzte ſie. 

„Worüber denn?“ 

„Ueber die abſcheulichen Monopolſeifen⸗ 
ſieder.“ 

„Du auch?“ 

„Schau meinen Spitzenkragen und meine 
Aermelmanſchetten an.“ 

„Sie ſind von blendender Weiße und Schön⸗ 

i k 
„Dieſe Trefflichleit verdanken fie einem ers 
findungsreichen jungen Manne, der die Mono: 
polſeife verbeſſert hat zum ſpeziellen Gebrauch 
für meine Feinwäſcherin, deren Tochter ſeine 
Braut iſt.“ 

„Ein vortrefflicher junger Mann!“ 

„Man ſollte ihn belohnen.“ 

„Ja, das ſollte man.“ 

„Statt deſſen aber wird er grauſam ver⸗ 
folgt. Die Monopolgeſellſchaft, welche einen 
Eingriff in ihre Gerechtſame in ſeinem Thun 
erblickte, hat ihn einkerkern laſſen und will ihn 
vor die Sternkammer bringen.“ 

„Das iſt ſtark!“ 

„Ich bitte dich, durch einen Kabinettsbefehl 
noch heute ſeine Freilaſſung zu bewirken.“ 

„Das ſoll geſchehen, meine Liebe. Wo ſitzt 
er denn?“ 

„Hier in Windſor.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Edgar Banks.“ 

„Schön! Dem jungen Seifenverbeſſerer ſoll 
bald gründlich geholfen werden.“ 

„Ich danke dir, Karl.“ 
„Bitte, ſchau doch einmal meine Halskrauſe 

Was ſagſt du dazu?“ 

„Ganz abſcheulich ſieht ſie aus. Unzweifel⸗ 
haft iſt nur die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Monopolſeife daran ſchuld.“ 

„Ja, ja, fo iſt's. Aber jetzt ſoll Wandel 
geſchafft werden! Wollen die Unternehmer die 
Seife nicht beſſer liefern, ſo hebe ich das Mono⸗ 
pol auf. Dieſe gar zu gewinnſüchtige Aus⸗ 
beutung hat ja beinahe ſchon zu Rebellionen 


an. 
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der Wäſcherinnen in London und anderen 


großen Städten geführt.“ 
ç K küßte zärtlich feine Gemahlin und ver: 
ieß fie, 

Zunächſt erteilte er noch die Weiſung, un: 
verzüglich ſolle in ſeiner Kanzlei ein Kabinetts⸗ 
befehl ausgefertigt werden. Darauf begab er 
ſich mit einem kleinen Gefolge von hohen 
Würdenträgern, Edelleuten, Offizieren der Leib⸗ 
5 und Pagen in die St. Georgshalle zur 

apitelſitzung der Ritter des Hoſenbandordens. 

Edgar aber wurde noch am ſelben Tage 
aus der Haft befreit und eilte ſogleich zu ſeiner 
glücklichen Braut. 

* * 
— * 

Die Hauptdireftion der großen Seifen⸗ 
monopolgeſellſchaft befand ſich in einer der 
Vorſtädte von London; natürlich hatte ſie auch 
in den anderen größeren Städten Fabrik⸗ und 
Verwaltungsfilialen und überall im Lande 
Niederlagen ihrer privilegierten Fabrikate. 

Eines Tages ſaßen die Direktoren bei: 
ſammen am grünen Tiſche in ihrem Beratungs- 
zimmer. Ein Schreiben aus dem Kabinett des 
Königs verſetzte ſie in hochgradige Aufregung. 

Nicht einmal, ſondern dreimal las der erſte 
Direktor mit bebender und gepreßter Stimme 
das Schreiben vor. Und bei jeder neuen Ver⸗ 
leſung des Schriftſtücks erhielten die Geſichter 
der Direktoren ein immer längeres, beſtürztes 
Ausſehen. 

Kein Wunder! Es wurde der Geſellſchaft 
vorgeworfen, daß ſie nur ſchlechtes Fabrikat 
liefere, über das allgemein bitter geflngt würde, 
und ihr angedeutet, daß das Monopol auf: 

ehoben werden müſſe, falls man nicht ſchleunigſt 

für Verbeſſerung der Seife Sorge trage. Bis⸗ 
her, ſo ſcheine es ja, hätte ſich die Geſellſchaft 
gefliſſentlich jedem Verbeſſerungsverſuch gegen⸗ 
über ablehnend verhalten, wie aus der That⸗ 
ſache hervorgehe, daß ſie einen jungen tüchtigen 
Mann in Windſor, Namens Edgar Banks, der 
zum Nutzen und Wohlgefallen der Königin mit 
Erfolg es unternommen, die ſchlechte Monopol⸗ 
ſeife zu verbeſſern, höchſt ungerechterweiſe habe 
einkerkern laſſen. Der Monopolgeſellſchaft könne 
nur dringlichſt empfohlen werden, von dieſem 
begabten jungen Mann, dem ein Kabinetts⸗ 
befehl bereits die Freiheit wiedergegeben, die 
ute und zweckmäßige Seifenbereitung gründ⸗ 
ich zu erlernen. 

Nachdem die Direktoren ſich von dieſer un⸗ 
geheuren Naſe einigermaßen erholt hatten, be⸗ 
rieten ſie über die Sache. 

„Das für uns ſo vorteilhafte Monopol iſt 
in höchſter Gefahr!“ 

„Wir müſſen die Aufhebung desſelben unter 
allen Umſtänden zu verhindern ſuchen!“ 

„Am beſten würde es ſein, wir engagieren 
dieſen Mr. Banks als techniſchen Mitdirektor.“ 

„Ja, wahrhaftig! Das würde dem Könige 
gefallen.“ 

„Wieviel Gehalt ſollen wir ihm bieten?“ 

„Vierhundert Pfund jährlich.“ 

„So ſei es!“ 

Das war für jene Zeit ein ſehr bedeuten⸗ 
des Gehalt. 

Zwei Direktoren reiſten unverzüglich nach 
Windſor und verhandelten dort mit Edgar. 
Freudevoll nahm der junge Mann das vorteil⸗ 
hafte Anerbieten an. Er verkaufte ſein kleines 
Geſchäft und ſiedelte nach London über, um 
allda techniſcher Mitdirektor bei der großen 
Monopolſeifenſiederei zu werden. Bald ver⸗ 
mählte er ſich auch mit der ſchönen Nora. 

Die Monopolſeife wurde fortan viel beſſer 

eliefert, ſo daß die Klagen des Publikums ver⸗ 
ela Edgar Banks erfand einige Jahre 
ſpäter die vortreffliche „Windſorſeife“, die aus 
einem Gemiſche von raffiniertem Schweinefett, 
ſorgfältig gereinigter Lauge, Anisöl nebſt noch 


etlichen geheimnisvollen Zuthaten beſteht und 
ſich bis auf den heutigen Tag mit Recht großer 
Beliebtheit erfreut. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Indianiſche Rechtlichkeit. — Zwiſchen Toronto 
und Hamilton, zwei kanadiſchen Städten, ſtrömt in 
den Ontarioſee das Flüßchen „Kredit“. Dieſer ge⸗ 
ſchäftsmäßig klingende Name iſt nicht etwa india⸗ 
niſchen, ſondern wirklich kaufmänniſchen Urſprungs 
und entſtand um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Damals exiſtierte weder Toronto noch Hamilton; 
die ganze Gegend war noch Wildnis. An das Ufer 
des Flüßchens aber, nahe an deſſen Mündung, be⸗ 
gaben ſich regelmäßig zu einer gewiſſen Jahreszeit 
die franzöſiſchen Pelzhändler und trafen dort mit 
den Indianern zuſammen, welche dahin ihre aus 
wertvollen Pelzen beſtehende Jagdausbeute brachten. 
Dann fand während einiger Wochen der regſte Tauſch⸗ 
handel ſtatt, bei welchem die weißen Händler un⸗ 
geheuren Profit erzielten. Dieſe höflichen und ge⸗ 
wandten Franzoſen konnten ſich mit den Rothäuten 
viel beſſer vertragen, als ſpäter die Engländer. 

Gewöhnlich aber verthaten die Indianer den 
geſamten Erlös ihrer Jagdzüge in Feuerwaſſer, und 
wenn ſie berauſcht waren, ſo gaben ſie ihre Flinten 
und Decken, kurz alles, was ſie bei ſich hatten, her, 
um nur mehr und immer mehr von dem geliebten 
Labſal zu erlangen. Wenn ſie dann gar nichts 
mehr hatten, wurde ihnen von den Händlern bereit⸗ 
willigſt Kredit gegeben; das heißt ſie erhielten ihre 
Flinten wieder, nebſt Munition, und das ſonſt 
Nötige, als Wolldecken u. ſ. w. Dafür verpflichteten 
ſie ſich, im folgenden Jahre eine beſtimmte Anzahl 
Biberfelle oder andere Pelze zu liefern. 

Auf ſolche Weiſe, weil dort ſo viel von Kredit 
geſprochen wurde, entſtand der ſeltſame Name des 
Fluſſes, der vordem keinen anderen gehabt zu 
haben ſcheint, vielleicht wegen feiner Unbedeutend— 
heit, denn er iſt allerdings mehr Bach als Fluß. 

Wie berichtet wird, kamen durchweg die Rothäute 
mit größter Ehrlichkeit ihren Verpflichtungen nach. 
Wenn aber doch einmal einer ausblieb, ſo machte 
der betreffende Händler ohne Groll einen Strich 
durch deſſen Schuldkonto; denn es war als ſicher 
anzunehmen, daß den Indianer ein Unfall in der 
Wildnis betroffen haben müſſe. 

So erging's vor 130 Jahren einem jungen Pelz⸗ 
händler mit einem indianiſchen Jäger vom Stamme 
der Huronen, der Kredit erhalten hatte und nicht 
zurückkehrte, um die Schuld zu begleichen. Der 
arme Burſche muß tot ſein, dachte der Weiße und 
durchſtrich deſſen Konto. — Vierzig Jahre vergingen. 
Der Händler hatte ſich von den Geſchäften zurück⸗ 
gezogen und wohnte in einem prächtigen Hauſe zu 
Montreal. Da glitt einſt den gewaltigen St. Lorenz⸗ 
fluß hinab nach Montreal ein großes indianiſches 
Kanoe, in welchem ein indianiſcher Greis, zwei 
junge Rothäute und zwei Fellballen ſich befanden. 
Nach der Ankunft fragte der Greis ſich mit ſeinen 
Begleitern, welche die Fellballen trugen, nach dem 
Hauſe des ehemaligen Händlers hin und ſtellte ſich 
dieſem vor als deſſen früherer, totgeglaubter Ge⸗ 
ſchäftsfreund. Er ſei der Hurone und habe damals 
nicht wieder zum „Kredit“ gelangen koͤnnen, weil 
er ſehr weit entfernt im Nordweſten von einem 
feindlichen Indianerſtamm gefangen genommen wor⸗ 
den ſei. Zum ſchauerlichen Tode am Marterpfahle 
ſei er beſtimmt geweſen; doch die häßliche Tochter 
eines Häuptlings habe großmütig erklärt, daß ſie 
ihn heiraten wolle; ſo alſo ſei er nach der ſeltſamen 
indianiſchen Sitte ſofort verheiratet und in den 
Stamm aufgenommen worden; jetzt erſt ſei es ihm 
möglich geworden, die weite Fahrt, viele Flüſſe und 
Seen paſſierend, ins Werk zu ſetzen; er wollte als 
ehrlicher roter Mann, der in dieſem Leben allen 
ſeinen Verpflichtungen redlich nachgekommen ſei, vor 
dem großen Geiſte in den Jagdgründen des Jenſeits 
erſcheinen. 

Tief gerührt wurde der ehemalige Pelzhändler 
von ſolcher indianiſchen Rechtlichkeit und edlen Ge⸗ 
ſinnung. Er nahm die Fellballen an, ließ aber gute 
und nützliche Sachen zum gleichen Werte, welche 
er dem alten Indianer ſchenkte, in deſſen Kanoe 
packen. Darauf machte der Hurone ſich auf zur weiten 
Heimfahrt nach ſeinem fernen Wigwam. (F. L. 

Napoleon III. als Sournalil. — Grauier 
de Caſſagnac erzählt in feinen Erinnerungen aus 
ſeinem, ſoweit es der verſchloſſene Charakter des 


Kaiſers überhaupt zuließ, ſehr intimen journaliſti⸗ 
ſchen Verkehr mit Napoleon III. mancherlei inter⸗ 
eſſante Züge. Mehr als 25 Jahre lang erhielten ſich 
dieſe Beziehungen, von der Zeit an, wo Caſſagnae 
als Redakteur des „Conſtitutionnel“ und des „Pays“ 
wirkte, bis herab zu den letzten und unglücklichſten 
Preßerzeugniſſen von Chislehurſt. Daß der Prinz⸗ 
präſident und ſpätere Kaiſer ſich ſeiner unzählige⸗ 
mal gegen ſeine eigenen Miniſter und gegen die 
Kammer bediente, ihn im Amtsblatt und auf der 
Tribüne in den entſchiedenſten Ausdrücken verleugnen 
und dann durch Mocquard und Conti vertraulich 
auffordern ließ, nur tapfer in der eingeſchlagenen 
Bahn zu verharren, erzählt Caſſagnae als die natür⸗ 
lichſte Sache von der Welt und ſogar zum beſonderen 
Preiſe ſeines Herrn und Meiſters. Anfangs der 
fünfziger Jahre mußte Rouher als Juſtizminiſter ihn 
auf Antrag der Kammern ſtrafrechtlich verfolgen, und 
das Gericht erkannte auf eine Geldſtraſe von fünf⸗ 


Schlau. 


Frau (vor dem Mode⸗ 
geſchäft): Was meinſt du, 
ob mich dieſes Umhängſel 
kleiden würde? 

Mann: Unſinn, dir ſtehen 
überhaupt nur Mäntel! 

Frau: Was du für einen 
guten Geſchmack haſt . 
Alſo du kaufſt mir einen 
neuen Mantel, nicht wahr? 


u 


Als im Jahre 1867 aus feiner Schatulle der 
„Etendard“ gegründet wurde, unterhielt ſich der Kaiſer 
mit Herrn Auguſte Vitu, den er zum Chefredakteur 
auserſehen hatte, wie irgend ein Zeitungsunternehmer 
von Beruf. 

„Warum,“ fragte er Vitu, „warum, glauben Sie, 
hat der „Figaro“ ſo großen Erfolg?“ 

Vitu, durch dieſe Vertraulichkeit überraſcht, wußte 
nicht, was er antworten ſollte. 

„Meines Erachtens deshalb,“ fuhr der Kaiſer fort, 
„weil er lauter kurze und mannigfache Artikel bringt, 
von denen jeder ein anderes Thema behandelt.“ 

Napoleon III. hatte in der That beſondere Vor⸗ 
liebe für ſolche kurze Aufſätze, die er gelegentlich 
wohl auch ſelbſt skizzierte. So gab er zum Beiſpiel 
eben für die erſten Nummern dieſes „Etendard“ Herrn 
Granier de Caffagnac in eigenhändigen Noten das 
Material zu fünf Artikeln, in welchen dieſer den 
Miniſtern, mit denen der Kaiſer wieder einmal in 
Widerſtreit war, eine heilſame Lektion erteilen ſollte. 
Vitu ſelbſt, auf deſſen Verſchwiegenheit man nicht 
rechnen konnte, erhielt die Artikel fertig geſetzt und 
erfuhr erit neun Tage ſpäter, von wem fie herrührten; 
Caſſagnae aber mußte jeden Artikel vorher in den 
Tuilerien vorleſen und dabei dem Kaiſer die be⸗ 
treffenden Noten zurückgeben, woraus hervorgeht, daß 
Napoleon ſogar ihm gegenüber von Mißtrauen nicht 
völlig frei war. [C. T.] 
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tauſend Franken. An einem der nächſten Tage über⸗ 
brachte ihm der Kabinettschef des Prinzpräſidenten, 
Auguſte Chevalier, nicht nur dieſe fünftauſend Fran⸗ 
ken, ſondern auch noch die gleiche Summe als Präſent 
für ſeinen Verteidiger. 

Noch ſchöner iſt folgende Geſchichte: Eines Abends, 
jo erzählt Caſſagnae, kurz nach dem Staatsſtreich 
des 2. Dezember, war im Elyſée Empfang. Der 
Prinz ſaß, eine Schale Eis nehmend, auf einem Sofa 
und winkte mir, neben ihm Platz zu nehmen, und 
ſprach dann zu mir: „Laſſen Sie ſich ein Gefrorenes 
geben und nehmen Sie, indem Sie es verzehren, 
die richtige Haltung an, wie jemand, der von mir 
ausgeſcholten wird. Der belgiſche Geſandte hat ſich 
ſoeben bei meinem Miniſter des Aeußeren über einen 
Artikel des „Conſtitutionnel“ beſchwert, in dem Sie 
meine Pläne etwas gar zu offen enthüllt haben. Sie 
ſind ſonſt die Zurückhaltung ſelbſt, und dies iſt die 
erſte Unbeſonnenheit, die Ihnen entſchlüpft iſt; aber 


8 


Humoriſtiſches. 


es iſt nun einmal geſchehen, und ich bin eine Genug: 
thuung ſchuldig. Wäre ich ein junges Mädchen und 
hätten meine Eltern den Verdacht, daß Sie mein 
Liebhaber ſind, ſo müßten wir, damit unſer Verhältnis 
fortdauern könnte, ſcheinbar miteinander brechen. 
Nun denn, ſeien wir, um jeden Verdacht zu beſeitigen, 
auf ein paar Tage überworfen! Soviel ich weiß, ſind 
Sie für morgen bei mir zur Tafel geladen; kommen Sie 
lieber nicht; Sie werden ſich ſpäter ſchadlos halten.“ 

Nach dieſen Aufzeichnungen war Napoleon III. — 
was auch von anderer Seite beſtätigt wird — der 
fleißigſte Journaliſt ſeiner Zeit. Nicht nur inſpirierte 
er fünf oder ſechs Blätter auf einmal und darunter 
auch ſolche, die zum Schein gegen ſeine Regierung 
Oppoſition machten; er beſprach ſich auch perſönlich 
mit den Redakteuren und Broſchürenſchreibern, ſah 
ihre Korrekturbogen durch, machte dann wieder münd⸗ 
lich feine Einwendungen und Gloſſen und gab ihnen fo: 
gar nicht ſelten eigenhändig geſchriebene Inſtruktionen 


Grober Wink. 
Herr (durch vieles falſches 
Spielen beläſtigt): Fräulein 
Notenbrecher, Sie ſpielen wohl 
ſehr gern Klavier? 
Fräuleinclgeſchmeichelt): 
Ach, rieſig gern, Herr Nach⸗ 


bar! 


Ein Edelmann führt in ſeinem Schilde obſges Wappen. Die 
in dasſelbe eingefügten Buchſtaben ergeben, in richtiger Reihenfolge 


geleſen, feinen Wahlſpruch. Wie lautet diejer? 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſung des Bilder ⸗Rätſels in Nr. 29: Es fteht ſchlimm 


un Hauſe, wenn die Henne lauter kräht als der Hahn. 


Herr: Nun, und warum 
lernen Sie es dann nicht? 


Dichler-Nätſel. 
| Die nachſtehenden Dichternamen: Goethe, Leſſing, 
Scheffel, Schiller, Körner, Kerner, Arndt, Voß, 
Gellert, Freytag, Hauff laſſen nd in der obigen Reihen⸗ 
ſolge jo untereinanderſtellen, daß eine ſenkrechte Buchſtabenreihe 
einen weiteren Dichter nennt. Wie heißt derjelbe? 

Auflöſung folgt in Nr. 31. 


CLogogriph. 

| Mit 1 ſieht's oft am Gartenhaus, 

| Auch frei manchmal im Garten; 

Es breiten dran ſich Ranken aus, 

Davon wir Frucht erwarten. 

So kommt es meiſt an Orten vor, 

| Wo reich die Reben jprießen; 

1 Auch ſtieg manch einer dran empor, 

| Die Liebe zu genießen. 

Mit en im ſchönen Land es wohnt, 

Wo arm es meiſt geblieben, 

Wo einſt der König hat gethront, 

Der ſtolz es mochte lieben. 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſung der zweiſilbigen Charade in Nr. 29: 
Arreſt (Ar, Reſt). 
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